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Das Auge des Buddha. 


Roman von Friedrich Jacobſen. 
6. Fortſetzung.) (Nachdruck verboten.) 


Sie ſah ihn finſter an und wollte eine Frage ftellen; 
aber das ſurrte um fie wie in einem Bienenkorb und fie 
wurden getrennt. Ulrich ging langſam nach der Kammer, 
die von Sanchez bewohnt wurde, und als der Bändtiger 
dort nicht war, betrat er das Raubtierhaus, aus dem ihm 
ſchon ein vielſtimmiges Konzert entgegenſcholl, denn wäh. 
rend der Vorſtellung waren die Tiere gewöhnlich ſehr un⸗ 
baßteg weil ſie den Pferdegeruch witterten und die Muſik 


en. 

Der Spanier befand ſich inmitten ſeiner Zöglinge: die 
vier Käfige — für drei Löwen, zwei Bären, einen Leopar⸗ 
den und für Sulamith — ſtanden nebeneinander aufgereiht; 
ihre nach außen gehenden Türen waren natürlich ver⸗ 
ſchloſſen und jede außerdem mit einer Vorlegeſtange ge⸗ 
ſichert, die indeſſen kein Schloß hatte, ſondern nur eingehakt 
wurde. Sie verdeckte das Türſchloß und mußte jedesmal 
ausgehakt werden, wenn man an das Schloß wollte. 

Der Bändiger hatte ſich einen kleinen Tiſch vor Sula⸗ 
miths Käfig gerückt; er ſaß ſo, daß er die Löwin im Auge 
hatte, qualmte trotz des Rauchverbots ſeine Ghagpfeife und 
las in einem abgegriffenen Roman. Als Ulrich eintrat, 
erhob er ſich und nahm die Pfeife aus dem Munde. 

„Oh, Herr Weiten“, fagte er, „Sie kommen vermutlich, 
um mich wegen der kleinen Szene von heute früh zu 
ſtellen. Sie ſind vollkommen in Ihrem Recht, und ich bin 
71 jeder Genugtuung bereit, aber vielleicht genügt Ihnen 
das Geſtändnis —“ . a 

Er ſtockte einen Augenblick und ſah vor ſich hin. 

„Ja, mein Herr, das will zwar niemand glauben, in⸗ 
deſſen wir Bändiger haben Nerven. Sie ſind vielleicht 
ſtärker als bei anderen Menſchen und ſchwingen deshalb 
um ſo heftiger, wenn ihre Zeit gekommen iſt. Heute war 
das der Fall, und ich legte deshalb meine Worte nicht au 
die Goldwage: ſind Sie mit dieſen Erklärungen zufrieden? 

Bei Ulrich kam ſofort die germaniſche Gutmütigkeit 

zum Durchbruch. Dieſen ſtattlichen und kühnen Mann faſt 
beſchämt von einer menſchlichen Schwäche reden zu bören, 
hatte etwas Anziehendes und der Deutſche reichte dem 
Spanier unwillkürlich die Hand. 

„Sprechen wir nicht weiter darüber, Herr Sanchez. Nur 
eine Frage, die keinen Zweifel ausdrücken ſoll: war die Ge⸗ 
5 eh Big bejeitigt, nachdem Sie das Tier unter der Fuchtel 

tten?“ 


Luis lächelte ein wenig und deutete auf Sulamith, die 
träge blinzelnd im Hintergrund bes Käfigs lag. 

5 Ihnen Madame vorſtellen? Sie iſt ſchön zum 
Küſſen, aber fie hat wie alle Weiber ihre Falſchheit. Ich 
könnte Geſchichten erzählen —“ . 

Er ſchob einen Stuhl an den Tiſch und verbeugte fich 

liebenswürdig. 

„Den Verſöhnungstrunk werden Sie mir nicht aus⸗ 
lagen, Herr Weſten. Ich habe hier ein paar Flaſchen alten 
alaga aus meiner Heimat, der fo rot wie Blut iſt, und — 

gun, ebenfo heiß. Nein, nein, in dieſem Raum bin ich der 
Hausherr!“ 5 

Der Wein ſtand nebſt zwei Gläſern ſchon auf dem Tiſch, 
und Ulrich ſah nach der Uhr. 
„Ein halbes Skündchen, Herr Sauchez — 
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„Gewiß, ein Steigbügeltrunk. Zuvor will ich mich über⸗ 
zeugen, daß meine ſchöne falſche Sulamith keine Streiche 
machen kann — Vorſicht iſt da immer geboten.“ 

Ulrich hatte bereits Platz genommen, und zwar mit dem 

ücken gegen den Käfig der Löwin, weil der Stuhl ſo hinge⸗ 
ſtellt war. Der Bändiger zog einen Schlüſſel aus der Taſche, 
trat hinter feinen Gaſt, hakte die Vorlegeſtange los und 
rüfte ſorgfältig das Schloß. Dann kehrte er auf ſeinen 
lag zurück und füllte die Gläſer. 

„Alſo auf die Weiber, Herr Weſten, und auf ihre Falſch⸗ 
heit. Hören Ste nur, da |pielt die Mufit den Hochzeitsmarſch 
aus Taunhäuſer. Ob wir beide mal in unſerem Leben Hoch⸗ 
zeit machen werden?“ 

5 jchlürfte den 


„Wer weiß!“ ſagte Ulrich nachdenklich „ 
roten Wein. 

„Vielleicht mit dem Tode,“ fuhr der Spanier fort. „Er 
bleibt uns immer auf den Ferſen, bei Ihnen ſitzt er auf der 
Kruppe des Pferdes, bei mir fletſcht er aus den Rachen 
meiner Zöglinge. Da muß man die Zeit wahrnehmen, und 
wenn's eine halbe Stunde wäre!” 

„Sie wollten mir erzählen, Herr Sanchez,“ ſagte Ulrich. 

„Wollte ich? Richtig, von Elvira, meinem ſchönen 

antherliebling. Haben Sie jemals einen ſchwarzen 
anther geſehen?“ 

„Ich glaube — in Berlin.“ 

„Ach, im Zoo — das will nichts ſagen. Ich lernte ihn 
oder fie — denn es war ein Weibchen — in der Freiheit 
kennen. auf den Prärien Nordamerikas, wo ich Büffel jagte, 
Madame hat ſich einen wilden Muſtang eingefangen und 
ritt ihn wie im Zirkus; es ſah prachtvoll aus, wie der 
ſchlanke ſchwarze Leib auf dem Rücken des Schimmels 
klebte! Ich holte mir die ſchöne Hexe mit dem Laſſo herunter, 
und Caramba, ich zähmte ſie mir, bis wir richtige Kameraden 
wurden. Ich konnte ſie in den Arm nehmen, meine ſüße 
Elvira. aber wiſſen Ste, Senor, wohin fie mich trotz alle⸗ 
dem eines Tages ſchlugd“ 

„Man ſieht nichts —“ murmelte Ulrich und horchte auf 
die Zirkusmuſik. 

„So etwas tragen wir heimlich,“ entgegnete Sanchez. 
„Ste ſchlug mich aufs Herz!“ 

Und dann wendete er ebenfalls den Kopf rückwärts. 

„Das iſt nicht mehr der Tannhäuſer, es iſt die „Lehle 
Roſe“. Fräulein Judica reitet die hohe Schule — mit der 
Roſe am Buſen. Sie tragen da auch ein ſehr ſchönes Exem⸗ 
bent im Knopfloch, Herr Weſten; mich dünkt, ich habe das 

eute abend ſchon einmal geſehen —“ Pe 

Während der ſchwülen Paufe, die jetzt eintrat, verhallten 
die letzten Klänge der Muſik, und ein braufender Jubel 
Ber vom Zirkus herüber. Dann vergingen noch einige 

inuten, in denen Luis Sanchez aufmerkſam Sulamith bes 
trachtete, und darauf wurde die Tür zum Raubtierhaus 
haſtig aufgeriſſen. 

Judica erſchien auf der Schwelle. 

Ste mußte ſoeben den Sattel verlaſſen haben, denn ſte 
trug noch das Reitkleid, deſſen Schleppe über ihrem Arm 
hing, und ſie hatte auch noch die Reitgerte in der Hand. 

Ihre fieberhaft glänzenden Augen muſterten blitzſchnell 
den Raum, dann ging ſie an den beiden Männern vorüber 
und trat dicht vor den Käftg der Löwin. 

„Mein Gott, welche Unvorſichtigkeit! Die Vorlegeſtange 
iſt ausgehakt!“ 5 

Sie ſicherte die Tür und wendete ſich zornſprühend zu 
Sanchez. „Senor —!“ 

Der Bändiger lächelte kühl. 
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E Sie, mein Fräulein! Die Türe ſelbſt iſt 
doch verſchloſſen.“ 

Eine Sekunde lang hatte es den Anſchein, als ob fie ihn 
mit der Peitſche ins Geſicht ſchlagen wollte, dann wendete ſie 
ſich jäh ab. 

„Kommen Sie, Ulrich, ich bin bereit.“ — 

Hinter ihnen klang ein Laut wie das Knurren einer 
Beſtie, aber Judica achtete nicht weiter darauf, ſondern zog 
ihren Begleiter haſtig mit ſich. Und zehn Minuten ſpäter 
fuhren ſie mit einem Auto in die Stadt — Ulrich hatte den 
Ratskeller als Ziel angegeben. 

Anfangs ging Judiea ſtumm und regungslos neben 
ihrem Begleiter, und er glaubte ſchon, daß ſeine kamerad⸗ 
ſchaftliche Einladung dennoch einen Mißklang ausgelöſt 
hätte; dann ſah er in der matten Beleuchtung, wie ihre 
Schultern plötzlich zuſammenzuckten, und aus ihrer Kehle 
rang ſich ein Laut. Er legte ſeine Hand auf den Arm des 
Mädchens. 7 8 

„Mein Gott, Judica — Sie weinen! 

„Es iſt nichts,“ ſagte fie — „meine Nerven ließen mich 
ſoeben im Stich. Ich dachte an die ſchreckliche Gefahr, der 
Sie entronnen ſind, und da kamen die Freudentränen.“ 

Ulrich verſtand nicht gleich, was ſie damit meinte; dann 
aber fiel ihm die kleine Szene im Löwenkäfig ein, und er 
lächelte ſorglos. 5 

„Aber, Judica, Sie übertreiben. Sanchez hatte noch 
extra den Verſchluß geprüft, und dabei freilich vergeſſen, die 
Sicherung wieder vorzulegen. Wenn das überhaupt eine 
Unvorſichtigkeit war, dann iſt fie fo geringfügig —“ 

Er ſtockte und ſah ſeine Gefährtin erſchrocken an — ſie 
hatte den Schleier zurückgeſchlagen, und ihre weißen Zähne 
kamen hinter den Lippen zum Vorſchein. 

„Luis Sanchez vergißt nichts, darauf können Sie ſich ver⸗ 
laſſen! Ahnen Sie denn gar nicht, Ulrich, wie die Sache lag? 
Die Tür des Käfigs ſtand offen, und die Löwin brauchte nur 
einen Satz zu tun, um Ihnen im Nacken zu ſitzen.“ 

„Unmöglich!“ i . 

„Es iſt vieles möglich, was ein harmloſer Deutſcher 
nicht ahnt! Ah, da ſind wir am Ziel, ich bitte um Ihren 
Arm, mein Nitter, heute haben wir ein Recht. den Abend 
zu feiern.“ / 

Nach dem Ekntritt unter das Gewölbe des Weinkellers 
ſchien die Oberwelt mit ihren Erinnerungen vollkommen 
ausgeſchaltet. Judica war plötzlich das harmloſe Weltkind, 
dem Genuß des Augenblicks lebend, und wie die Perle des 
Schaumweins, den Ulrich zum Eſſen beſtellte. 

„Das iſt mein Lieblingsgetränk,“ ſagte ſie. „Ich danke 
Ihnen, Ulrich, für dieſen Abend, er könnte vollkommen ſchön 
ſein, trotz allem, was hinter uns liegt, wenn ich nicht immer 
an die Zukunft denken müßte.“ 

„Die verhüllte, Judica?“ 0 

„Ich habe Zigeunerblut in den Adern,“ ſagte ſie mit 
einem Anflug von Schwermut. „Was ſteht denn in den 
Linien Ihrer Hand geſchrieben? Einiges habe ich doch von 
meiner alten Salome gelernt.“ = 

Sie nahm feine Hand und berührte die Innenfläche mit 
jedem Zeigefinger. 

Eine Runenſchrift. Sie ſind heute unſer geworden, 
Ulrich, darum ſitzen wir hier in dieſem Kellerwinkel zu⸗ 
ſammen. So dicht beiſammen, daß einer den Herzſchlag des 
anderen hören koͤnnte. Aber Ihren werde ich nie hören, er 
iſt in einer weiten Ferne. Sie ſollten mich nach Hauſe 
bringen und vor der Tür Abſchied nehmen.“ 

Ulrich atmete tief auf. Judica hielt noch immer ſeine 
Hand und ſpielte mit deren Fingern — er brauchte vielleicht 
nur ein halbes Wort, dann fiel ſie ihm um den Hals; denn 
es waren nur wenig Gäſte anweſend, und ſie ſaßen gedeckt 
hinter einer Säule. 

Da raffte der Mann ſich auf. 

„Sie haben recht, Judica, meine Gedanken weilen ſehr 
oft in der Ferne, ſogar wenn ich im Zirkus meine Nummer 
abreite — bisweilen auch, wenn wir zuſammen üben —“, 

Sie zuckte zuſammen und ließ ſeine Hand los. 

„Bisweilen auch dann,“ wiederholte er zögernd, „ob⸗ 
wohl ich ein Unrecht begehe, denn Sie ſind mein guter Geiſt, 
Judica. Nun haſſen Sie mich vielleicht, wie der, vor dem 
Sie mich heute retteten.“ 

„Nein,“ ſagte ſie zwiſchen den Zähnen, „aber ich will 
ihr Bild ſehen. Sie tragen es ja doch bei ſich.“ 

Der Sprung ihrer Gedanken überraſchte ihn nicht ein⸗ 
mal, denn in Wirklichkeit ſprachen ſie ja doch von einem 
Weide, und Ulrich ariff nach feiner Brieſtaſche, wo Char⸗ 
8 Bild noch immer ſteckte, obwohl die Verlobung ge⸗ 

war. 5 

Judiea betrachtete aufmerkſam die Züge des jungen 
Mädchens. Sie beugte ſich ſo dicht darüber, daß ihre ſchwar⸗ 
zen Haare Ulrichs Wange ſtreiften, und dann ſagte ſie: 

„Ein liebes Geſicht — ganz ſo, wie deutſche Hausfrauen 


ausſehen. Wenn ich im Zirkus meine Künſte zeige, kommt 


* 


es wohl vor, daß ſolche fromme Augen mit Teilnahme auf 
mir ruhen, und en ich mich, obwohl mein Leib nicht 
in Trikot ſteckt wie bei den anderen.“ 

„Judica!“ 

„O ja, lieber Kamerad, nun können wir darüber 
ſprechen, zwiſchen Ihnen und mir iſt das Wort freier ge⸗ 
worden. Nimmt Sie das wirklich wunder? Viele gehen 
auseinander, ſobald das Bild von Sais ſich als ein Wahn 
entichletert hat, manche bleiben zuſammen und prägen die 
Liebe in Freundſchaft um. Wir beide werden freilich nicht 
lange — — aber ich möchte wohl willen, auf welcher Scholle 
mein Freund ſein Heim finden wird.“ 

„Die Verlobung iſt eigentlich aufgelöſt,“ ſagte er bes 
Bene, und das ſchöne Mädchen ſah ihm lächelnd in das 

eſicht. — — 

„Aber dennoch tragen Sie das Bild auf dem Herzen; 
Ulrich, ich bin nicht blind, Amazonen haben auch Frauen⸗ 
augen. Und nun wollen wir davon abbrechen — ſehen Sie 
dieſe Menſchenwoge: Die Theater find zu Ende, auch in 
unſerm Zirkus wird jetzt bis auf das Brüllen der Sulamith 
Friede eingekehrt ſein.“ * 

Den Reſt des Abends war ſie heiter und zutraulich — 
ſo wie Künſtler miteinander zu verkehren pflegen, die ſich 


wohl gern haben, aber nicht daran denken, daß ein flüchtiges 


Tändeln jemals tiefere Gefühle auslöſen könnte. Aber als 
ſie um Mitternacht ihre Wohnung betrat und von der alten 
Dienerin mit einem fragenden Blick empfangen wurde, fiel 
die Maske von ihrem Geſicht. 

„Iſt mein Beruf wirklich ſo gefährlich?“ ſagte ſie. . — 
dünkt, der Tod geht viel zu oft an uns vorüber — für mi 


bat er ſeine Schrecken verloren.“ 


„Habt ihr euch gezankt, Kindchen?“ 
„Nein — gib das Wahrſagen auf. Nach deinen Karten 


ſollte zwiſchen ihm und mir der Treffbube liegen, und es iſt 


die Trefflönigin. Ich wollte, ich hätte Haß oder Tränen, fo 
babe ich nichts als dich und meine Araberſtute und höchſtens 
noch ein bißchen Händeklatſchen der Menge. Morgen ſoll 
man mir Blumen werfen oder mich vom Sand aufheben — 
ich tue Morelli den Gefallen, und mache den Salto mortale 
über die Hürde.“ 


Sechſtes Kapitel. 

Dieſer Salto mortale — der Todesſprung — war eine 
beſondere Erfindung des in ſolchen Dingen unerſchöpflichen 
Direttors. Es geſchieht gar nicht ſelten, daß Schulreiter 
oder Schulreiterinnen am Schluß ihrer zwar kunſtvollen 
aber durchaus gefahrloſen Vorſtellung die Beſtie im Publi⸗ 
kum ein klein wenig kitzeln und ein Hindernis nehmen, 
das indeſſen viel ſchlimmer ausſieht, als es wirklich iſt. 
Denn die Barriere wird nur loſe und leicht aufgelegt, 
jo daß ein Sturz kaum vorkommen kann; auf dem Zettel 
aber heißt es: 3 

„Die berühmte Schulreiterin Miß N. N. wird am 
Schluß der Nummer mit ihrem Springpferd X den Salto 
mortale ausführen.“ 

An dieſem Punkte ſetzte Morelli ein und konſtrulerte 
eine ſogenannte „feſte Hürde“, die zwar nach Belieben 
höher oder niedriger geſtellt werden konnte, bei der aber 
die einzelnen Bretter zwiſchen Klammern lagen, ſo daß 
ein Hängenbleiben der Pferdehufe unweigerlich zum 
Sturz führte . 

Natürlich wurde dem lieben Publikum dieſe Einrich⸗ 
tung jorgjaltig erklärt, und wenn der große Moment her⸗ 
annahte, ſo reckten ſich alle Hälſe in dem behaglichen Ge⸗ 
ahl daß es hier höchſtens einen fremden Hals zu brechen 
a 


Ulrich war als Neuling von dieſem „Todesſprung“ „era 
ſchont geblieben, fein Vorgänger Miſter Stevens aber 
hatte ihn wiederholt gemacht, und auch an Judica war der 
Direktor mit dem gleichen Anſinnen herangetreten. Sie 
weigerte ſich und ſchützte vor, daß die Fatme kein Spring⸗ 
pferd ſei — und nun entſchloß ſie ſich plötzlich dennoch 
dazu, obwohl die Araberſtute wirklich etwas zu klein für 
die Hürde war. > 

Als Judica am nächſten Vormittag Morellis Kontor 
betrat, um ihren Entſchluß mitzuteilen, fand fie den 
Italiener in der größten Aufregung. . 

Er wartete gar keine Anrede ab, Sondern ſchrie das 
Mädchen an: 

„Alſo Sie find wenigſtens noch da! Wiſſen Ste, was 
dieſe Nacht paſſiert iſt?!“ 

„Nein,“ ſagte Judica ruhig, „aber ich weiß, was geſtern 
abend hätte geſchehen können. N 

„Geſtern abend — was denn?“ 

Ein Mord.“ N ; 

Der Direktor machte eine unwillige Bewegung. 

„Unſinn — wir ſind keine Räuberbande. Aber Senor 
Sanechz, mein unerſetzlicher Dompteur, iſt diefe, Nacht 
durch die Lappen gegangen — hol' ihn der Teufel! 


„Dos wird der Teufel auch fer mal tun egenueie ] „a, Ia, das IN Icbweter dig beue Gew 5 . 
dea ſpöttiſch. „Hat dieſer Spanier denn auch die | du auch, was dieſer Jardin bedeutet? Da wird 855 N ? 


udi 
als mitgenommen?“ 
„Die Sulamith? Das fehlte noch — das iſt doch kein 
Schoßhund!“ e 

„Nein, ſie iſt das einzige wertvolle Stück Ihrer Mena⸗ 

gerie — den Bändiger nicht ausgenommen.“ 

udica ſetzte ſich auf das kleine Sofa und betrachtete 
die Spitzen ihrer ſchlanken Füße: auch der Direktor nahm 
Platz; wie bei allen Südländern war der Zorn bei ihm 
ebenſo ſchnell verraucht wie aufgekocht. 

„Sie nehmen die Sache verdammt kaltblütig, Fräulein 
Judica. Was ſoll denn nun werden? Die Dompteure 
wachſen doch nicht wie die Pfifferlinge!“ 

„Nein,“ ſagte das Mädchen. nachdenklich, „obwohl in 
dieſem beſonderen Fall — nehmen Sie mir es nicht übel, 
Herr Direktor, aber das da drüben im ſogenannten Raub⸗ 
tierhauſe iſt wirklich nur eine Hammelherde. Die Löwen 
find Greiſe, die Bären freſſen aus der Hand, und den Leo⸗ 
pard ſtecke ich in meinen Muff. Die Sulamith freilich, 
nun ja, die hat Temperament, aber in vierzehn Tagen 
2 — ich fie dem geehrten Publikum als Schulpferd vor⸗ 

ren.“ 

„Ich glaube, Sie wären dazu imſtande,“ ſagte Morelli 
und betrachtete wohlgefällig die ſchöne Geſtalt ſeiner Pri⸗ 
madonna, „Sie haben den Teufel im Leibe, Judica!“ 

„Vielleicht. Wenigſtens mache ich Ihnen das Aner⸗ 
bieten: Dompteuſen ziehen ganz anders als ſo'n brutaler 
Mannskerl, und Szenen wie „die Löwenbraut“ hätte 
Senor Sanchez doch nicht darſtellen können.“ 

Der Direktor kratzte ſich den kahlen Schädel. + 

„Das iſt ja alles ſchön und gut, liebes Kind, Sie find 
ein wahres Juwel — aber was wird denn aus dem Schul⸗ 
reiten und vor allen Dingen aus Ihrem Zuſammenwirken 
mit Herrn Weſten? Nächſtens ſollte die Sache doch vor 


ſich gehen —“ 
„Sie wäre ja ſowieſo gefallen,“ ſagte Judica kühl: 
„unſere Pferde paſſen nicht zuſammen — die Reiter 


vielleicht auch nicht. Im Notfall kann unſere Hackebrett⸗ 
diva auf meiner Fatme die Schule reiten; das Mädel hat 
keine üble Geſtalt.“ — 

Sie erhob ſich und tätſchelte Morellis Dogge auf den 
mächtigen Kopf. 

„Sehen Sie, das Vieh ſpringt mix nicht an die Kehle; 
ich habe wirklich etwas Anziehendes für Tiere — ob a 
für Menſchen, das iſt ja jo unendlich gleichgültig.“ — 

Draußen in der Manege übte Iwan Kaſanow. Er 
hatte einen aber immer zugkräftigen Athletentrick hervor⸗ 
eſucht: das Auffangen einer hochgeworfenen Kugel mit 
em Nacken. Es klatſchte jedesmal, wenn das ſchwere Ge⸗ 
wicht aufſchlug und der Rieſe fletſchte dazu die Zähne unter 
dem roten Vollbart. Yudica trat heran und legte ihre 
feine weiche Hand auf den Nacken des Herkules. 

Ich 


„Was müſſen Sie für Muskeln haben, Iwan! 
glaube, Sie könnten mich auf der flachen Hand tragen.“ 

„Von Petersburg bis Moskau,“ beſtätigte er grinſend. 
„O, Fräulein Judica, wenn Sie vom ond herunter⸗ 
fielen, ich finge Sie mit dem Nacken auf oder noch beſſer 
in meinen Armen!“ . 

Judica lächelte über die groteske Huldigung des Halb⸗ 
wilden und dämpfte ſodann die Stimme. 

„Sie ſind mir alſo ergeben, Iwan, wie ein treuer 
Leibeigener. Jetzt fordert die Herrin von Ihnen einen 
Dienſt: Herr Sanchez iſt heimlich fort — Sie waren 
doch mit ihm befreundet?“ * 

„Wir tranken bisweilen zuſammen ein Glas“, ſagte der 
Rieſe vorſichtig. = . 

„Nun ja, das bedeutet Männerfreundſchaft. Alſo wiſſen 
Sie jedenfalls, wohin er ſich gewendet hat.“ 

„Wie ſoll ich das wiſſen? Er iſt doch bei Nacht und Nebel 
davongegangen!“ 

Die Diva ſtreckte ihren Fuß vor, der mit einem dünnen 
ſeidenen Strumpf und ausgeſchnittenem Schuh bekleidet war. 

„Sklave, knie nieder! Auf dieſen Fuß darfſt du mich 
küſſen, wenn du die Wahrheit ſagen willſt!“ : 

Da fiel der Ruſſe in den Sand und neigte feine bärtigen 
Lippen bis auf die Erde. Dann ſtand er wieder auf und 
ſchlug ſich mit der Fauft an die Bruſt, wie wenn ein 
Schmiedehammer auf den Amboß fällt. 

„Befiehl mir, Herrin, dann ſchlag' ich die ganze Welt in 
Trümmer!“ 

. I du or 1 5 reden.“ 1 

„Er na ris gegangen,” ſagte n. 

Paris iſt — 


1 groß. 

„Er fagte, er wolle eine Anſtellung ſuchen — im Jardin 
d'Acelimation.“ 

Trotz der ruſſiſchen Zunge ſtolperte der Rieſe über das 
lange Wort, und Judica la ſpöttiſch. 


ausländiſche Tiere gehalten, aber Raubtiere ſind nicht dabei, 
die hat man ausgeſchloſſen. Luis Sanchez iſt zahm gewor⸗ 
den, die Tatzen der Sulamith haben ihn bekehrt, er iſt un⸗ 
ſchädlich. Ich danke dir für die gute Nachricht, du Unge⸗ 
un wen es Bin gr 775 en 5 
uis von einem Seelöwen ge en iſt — dann ſo u mir 
auch die Hand küſſen dürfen.“ 

Noch bevor Judicas Anerbieten, in den Bändigerberuf 
überzutreten, bekannt wurde, änderte ſich die ganze Sach⸗ 
lage. Morelli hatte ſchon ſeit einigen Wochen erkannt, daß 
München abgegraſt war, und er beſchloß, ſeine Zelte abzu⸗ 
brechen. Es kam hinzu, daß unmittelbar nach Sanchez' Ver⸗ 
ſchwinden ein Angeſtellter von Hagenbeck die „Menagerie“ 
beſichtigte und ſich in die bildſchöne Sulamith verliebte; er 
ſtellte den Ankauf der Löwin für den Tierpark bei Hamburg 
in Ausſicht und meinte, daß ſein Chef „die übrigen Viecher 


wohl im Ramſch mitnehmen würde.“ 


Das gab den Anſtoß zu einer Überſiedlung des ganzen 
8 nach Hamburg, obwohl Ulrich und Judica davon ab⸗ 
eten. 

Aber Morelli verſprach ſich goldene Berge, und in den 
erſten Maitagen wehte die italieniſche Flagge ſtolz auf dem 
Heiligengeiſtfelde. 

Nun kam alles ſcheinbar wieder in das alte Gleis. Die 
Menagerie wurde wirklich verkauft und die Raubtiernum⸗ 
mer endgültig geſtrichen; Judica und Ulrich ritten nach wie 
vor die Schule, aber von einem Zuſammenwirken der beiden 
war nicht mehr die Rede. Morelli hatte jetzt andere Dinge 
im Kopf, und ſo kamen die beiden jungen Leute beruflich 
überhaupt nicht mehr zuſammen. Ihr Verkehr beſcheänkte 
ſich faſt auf einen flüchtigen Gruß während der Vorſtellung, 
aber Judica bemerkte, daß der Kollege täglich blaſſer wurde, 
und ſie grübelte über die Urſache nach, ohne eine Löſung 
finden zu können. 2 2 


So wie der phantafiereiche Morelli gehofft batte, ging 
es entſchieden nicht mit ſeinem Zirkus, obwohl insbeſondere 
Iwan ſein möglichſtes tat und ſogar Ringkämpfe mit Ham⸗ 
burger Schauermännern veranſtaltete. Er legte dieſe Her⸗ 
kuleſſe ja noch nach Verlauf einer Minute mit beiden Schul⸗ 
tern auf den Sand, und ſkeptiſche featen ſagten oben⸗ 
drein, das wäre eine abgekartete Geſchichte. 

Endlich griff Judica ein. 

„Die Leute ſind hier nicht anders als anderswo,“ ſagte 
fie zu Morelli, „die wollen ihren Nervenkitzel haben. Ich 
werde heute abend am Schluß meiner Nummer den Salto 
mortale machen; ſetzen Sie es mit dem gehörigen Tamtam 
auf den Zettel.“ - { 

Der Italiener war felig Eine Stunde ſpäter prangte 
der Zettel mit Rieſenlettern an den Litfaßſäulen; wäre Zeit 
dazu geweſen, er hätte ein Bild malen laſſen, auf dem Judtca 
über den Turm der Nikolaikirche hinwegſetzte. 

Gegen Mittag traf Judica mit Ulrich in der Manege 
zuſammen; fie pflegte täglich zu üben, hatte es aber heute 
unterlaſſen; Weſten ritt wie immer ſeinen Almaſor. 

Als er des Mädchens anſichtig wurde, ſtieg er ab und 
trat mit allen Zeichen der Erregung zu ihr. 

„Ich babe es ſoeben geleſen, Judica, und mich über die 
Sache informiert. Iſt es wahr, daß die Hürde nicht nur 
feſt, ſondern daß ſie zwei Meter hoch ſein wird?“ 

Judica nickte 


„Beides iſt richtig, lieber Freund.“ 
„Aber ich kenne Ihre me; das ſchafft fie nicht 
5 fie ihren guten Tag hat, iſt es möglich. 


J 

„Gibt es ein Unglück!“ 

„Wir tragen alle unſer Totenhemd,“ ſagte das Mädchen 
gelaſſen. „Jedenfalls wollte ich die Stute nicht vorzeitig 
kopfſcheu machen, denn wenn fie bei der Probe ausbricht, 
kriege ich ſie heute abend gar nicht hinüber. Man muß auch 
mal Va banque ſpielen.“ 

„Dann reiten Sie wenigſtens meinen Almanſor. Er iſt 


1 
Sonſt 


größer und hat bei den Rennen ſchon tüchtige Hinderniſſe ge⸗ 


nommen. 
55 en ſtreichelte dem Rappen liebkoſend das glänzende 


„Es wäre ſchade um das ſchöne Tier. Geht er denn 
überhaupt unter dem Damenſattel?“ N 


De — fie hat ihn wohl geritten!“ 
Die Augen der beiden ruhten eine Sekunde ſorſchend 
ineinander, dann ſchüttelte Ulrich den Kopf. 


(Fortſetzung folgt.) 


Menzel bei Hofe. 

Aus den Erinnerungen des Kronprinzen 
Wilhelm intereſſieren neben den kritiſchen Auslaſſungen 
über Führer und Ereigniſſe im Weltkriege auch die in 
denen der Kronprinz über Menſchen ſpricht, die ihm in 
ſeiner Jugend näher traten. Wir laſſen hier ſeine perſön⸗ 
lichen Erinnerungen über Adolf Menzel folgen. 8. 

Hoffeſte! Dabei fällt mir einer ein, für den und für 
deſſen Kunſt ich ſtets die tiefſte, bewundernde Verehrung 
hatte, und den ich doch niemals ohne ein gutes Lächeln 
und Behagen auf dieſen Feſten ſehen konnte: Adolf 
Menzel. Meiſt war ſeinem Erſcheinen ſchon eine Tra⸗ 
gödie, die in ſeinem Hauſe und auf der Fahrt nach dem 
Schloſſe ſpielte, vorausgegangen, denn er war in der Arbeit 


immer ſo vertieft, daß er am Ende, trotz aller Eile bei der. 


Toilette, zu ſpät ankam. In feinen letzten Jahren wurde 
ſchon ſtets ein Adſutant meines Vaters entiandt, der den 
alten Herrn in ſeiner Wohnung abholen und häufig genug 
noch anziehen helfen mußte. Half nichts — zu ſpät kam 
er doch. Unvergeßlich iſt er mir, wie ich ihn beim Feſt 
vom Schwarzen Adlerorden ſah. Die Ritter dieſes hohen 
Ordens trugen an dieſem Tage den großen roten Sammet⸗ 
mantel mit der Kette. Der kleine Mann, dem keiner von 
den Mänteln paſſen wollte, lag nun in einem dauernden 
und wilden Kampf mit der Schleppe und blickte dazu mit 
den ſprechend funkelnden Augen zornig blitzend aus ſeinen 
Brillengläſern. — Am Schluß der Feierlichkeit war es 
üblich, daß die Ritter zu zweit am Throne vorbeiſchritten, 
um, nachdem ſie dort ihre Verbeugung vor dem Kaiſer ge⸗ 
macht hatten, den Saal zu verlaſſen. Nach der Rangord⸗ 
nung traf es ſich ſtets ſo, daß der zwerghaft kleine Menzel 
mit dem überlebensgroßen Hausminiſter von Wedel zu⸗ 
ſammengehen mußte. — Wenn nun dieſes ungleiche Paar 

rfürchtig vor dem Throne ſtand, fo war das an ſich ſchon 
ein Bild, das gute, warme Heiterkeit in der Seele wecken 
konnte. Es fand noch eine Steigerung, wenn in dem alten 
Menzel in dieſem Augenblick der Künſtler erwachte. Er 
ſchien dann völlig zu vergeſſen, wo er war, und ich habe 
es mit angeſehen, wie er plötzlich, nach kurzem Kopfrucken, 
die Arme in die Seite ſtemmte und, völlig von dem male⸗ 
riſchen Eindrucke befangen, meinen Vater lange und ein⸗ 
dringlich firxtere. — Der alte Wedel hatte mittlerweile 
ſeine Verbeugung längſt korrekt abgeliefert, war im Ab⸗ 
marſch begriffen und bemerkte nun zu ſeinem Schrecken 

ß fein Partner noch immer vor dem Throne ſtand. 35 
weiß nicht, was mir in dem Augenblick die größte Freude 
machte: das ratloſe, entgeiſterte Geſicht des Hausminiſters, 
der ſich da durch den kleinen Mann in einen unerhörten 
Bruch von Tradition und Etikette hineingezogen fühlte, 
pder der kleine Meiſter, der den Kopf bald rechts, bald 
links ruckte und unbekümmert um die anderen nach ihm, 
die nun doch ſchon auf das Plätzchen vor dem Throne 
lauerten, auf den Kaiſer ſtarrte. Endlich faßte Wedel ſich 
ein Herz und zupfte Menzel am Armel. Die Störung 
nahm der ſcheinbar recht choleriſche Meiſter bitter übel. 
Wenn ein Blick fauchen kann vor Wut, dann war es dieſer, 
den er jetzt mit zurückgeworfenem Kopf bis in die Augen⸗ 
höhe ſeines langen Partners ſtieß. Dann aber griff er 
in die Schleppe und ſtolperte zornig, beleidigt aus dem 
Saal. Das war, als dächte er: Nee — ſo'n Feſt, wo man 
ſich nicht mal ſeine Leute ein wenig anſehen darf — —1 
Zahlloſe Male habe ich auf Hoffeſten bei ihm geſtanden 
und mit ihm geplaudert. Er war voll trockenen Witzes, 
voll Sarkasmen und Kritik. Nichts entging ſeinem ſcharfen 


Blick, und da man nach und nach daran gewöhnt war, bet 


ihm von allzu ſtrengen und ſicher auch fruchtloſen Ein⸗ 
ordnungsbeſtrebungen abzuſehen, ſo fühlte er ſich als eine 
Art überlegener Outſider vielleicht auch leidlich wohl in 
ſeiner Sonderſtellung, die ihm ja in der Tat manche 
künſtleriſche Anregung bringen mochte.“ 


* Eine Spargelgeſchichte. Die Anſichten der Spargel⸗ 
liebhaber über die richtige Art, Spargel zuzubereiten, 
gehen auseinander. Fontenelle z. B. war der Anſicht, 
Spargel dürfe nur mit Eſſig und Ol zubereitet werden, 
während ſein Freund, der Kardinal Dubols, ein ebenſo 
eifriger Spargeleſſer wie er, auf Spargel mit Soße ſchwor. 
Die beiden Freunde wurden einſt von der Marquiſe 
Gusrin de Tenein zu einem Frühjahrsdiner geladen, 
wobei die Gaſtgeberin aus Rückſicht auf die beiden Spargel⸗ 
liebhaber ihrem Koch Befehl gegeben hatte, die Hälfte des 
Spargels mit Eſſig und Ol, die andere mit dicker Soße 
aufzutragen. Als Fontenelle erſchlen, war der Kardinal 


noch nicht ba, und als man einige Zeit gewartet hatte. 


unangenehmen Nachwirkungen. 


N 


brachte ein Bote die Trauerkunde, er fei foeben einem 
Schlaganfall erlegen. Mit Tränen in den Augen fragte 
ontenelle: „Iſt er wirklich tot?“ Dann ſtürzte er in die 
üche und rief dem Koch zu: „Alle Spargel mit Eſſig 
und Ol!“ 5 
* Er wollte bloß raſch Mitiag eſſen. Zu einer auf⸗ 
regenden Hetzjagd hinter einem von der Anklagebank ae 
flüchteten Angeklagten kam es in einem vor dem Schwur⸗ 
gericht des Landgerichts I zu Berlin verhandelten Tot⸗ 
ſchlagsprozeß. Am Schluſſe der Verhandlung drängten ſich, 
offenbar nach einem wohlvorbereiteten Plan, die Ange⸗ 
hörigen der ſechs Angeklagten an die Angeklagten heran. 
Ein Mitwiſſer ſteckte dem Angeklagten heimlich einen Hut 
zu und dieſer ging in einem unbewachten Augenblick in der 
Rolle eines harmloſen Zuhörers aus dem Saal hingus. 
Die Flucht wurde bemerkt und nun entſpann ſich eine 


wilde Jagd. Der Ausreißer lief, verfolgt von Juſtizwacht⸗ 


meiſter und Schupobeamten. Zufällig kam ein anderer Be⸗ 
amtee des Weges, der auf die „Halt ihn!“⸗Rufe der Ver⸗ 
folger den Flüchtling ſtellte. Im Gerichtsſaal erklärte der 
Ausreißer auf eine Frage des Vorſitzenden, weshalb er 
SEE ſei: „Ick habe bloß raſch mal Mittag eſſen 
wollen 


* Wie ſich die Londoner Damen verjüngen Der 
Friſeur des Londoner Savoyhotels hat einen „Lehmver⸗ 
band“ erfunden, mit dem den Londoner Damen unter Ga⸗ 
rantie zu Jugend und Schönheit verholfen wird. Die 
Damen werden in eine dicke Lehmmaſſe einge⸗ 
wickelt, die ſie etwa eine halbe Stunde tragen müſſen. 
Die „Lehmmaſſeuſe“ geht von einer zur anderen, befühlt 
den Lehm, wacht darüber, daß keins ihrer Opfer erſtickt und 
zerſchlägt, wenn der Lehm genügend Härte erlangt hat, die 
Kruſte mit einem Hammer, um die Verjüngte von der 
Maſſe zu befreien. Der Effekt ſoll einfach erſtaunlich ſein. 
Alle Hautunreinigkeiten, alle Runzeln und Falten ver⸗ 
ſchwinden, und die dem Lehmverband entſteigende Dame 
braucht die Kur nur zwei⸗ bis dreimal monatlich zu wieder⸗ 
holen, um ſich „ewige Schönheit“ zu bewahren. 

Die kleine Zehe als Opfer der Mode, Die Chineſin, 
die aus einem nationalen Schönheitsideal heraus ihre 
Füße verkrüppeln läßt, iſt noch gar nichts gegen die neueſten 
Märtyrerinnen der Mode, die ſich die kleine Zehe abnehmen 


laſſen, um in die ſpitzen Schuhe von heute hinein⸗ 


S Solche Operationen werden, wie wir einem 
ondoner Blatt entnehmen, tatſächlich ausgeführt. In ver⸗ 
ſchiedenen Warenhäuſern des Londoner Weſtens 
haben ſich elegante Damen die kleine Zehe abnehmen laſſen, 
und dabei leitete ſie kein anderer Grund als der brennende 
Wunſch, die neueſten Schuhe, die ſie gekauft hatten, auch 
wirklich anziehen zu können. Ein Berichterſtatter ſchildert 
uns in lebhaften Farben die Nöte und Qualen der Frauen, 
die ſich in den Schuhgeſchäften unſäglich abmühen, um die 
ſchmalen, ganz ſpitz zulaufenden Schuhe über die Füße zu 
ziehen, die ja bei den Töchtern Albions meiſtens nicht zu 
klein geraten ſind. Und wenn alles nichts nützt, wenn die 
Zehe trotz aller Verkrümmung und Zuſammenpreſſung 
nicht hineinwollen in das ſchmale Ende, dann ergreift helle 
Verzweiflung die Evastöchter, und es befeſtigt ſich in ihnen 
der düſtere Entſchluß, die hindernde und eigentlich unnötige 
kleine Zehe von ſich zu werfen, ſo wie man nach der Bibel 
ein Auge ausreißen ſoll, wenn es einen ärgert. Die Operas 
tionen werden ſchmerzlos vollzogen und hinterlaſſen keine 
Die Dame zieht ſich zu 
einer kleinen „Liegekur“ in ein Sanatorium zurück und 
kommt dann ohne Zehe wieder heraus. Viele dieſer Mär⸗ 
a ER behaupten fogar, daß fie ohne kleine Zehe fehr 
viel beſſer und angenehmer gehen und nicht nur der Fuß 
ſehr viel eleganter ausſieht, ſondern daß ſie ſich zehenlos 
auch wohler fühlen. — Na alſo! 

* Bernhard Shaws Theateranzug. Der iriſche Dra⸗ 
matiker Shaw iſt alles andere eher als ein Dandy; ſo 
wild, wie er feinen Bart wachſen läßt, fo urwäldleriſch ift 
auch ſeine Kleidung, und wer ſich von einem Dichter die 
Vorſtellung eines eleganten Herrn macht, müßte bei ſeinem 
Anblick grenzenlos enttäuſcht ſein. Jüngſt paſſierte ihm, 
wie engliſche Blätter erzählen, folgendes: Er wollte der 
Aufführung eines ſeiner Werke beiwohnen und hatte ſich 
ein Logenbillett geben laſſen. Der Schließer aber, der ihn 
nicht kannte, wollte ihn „in dem Aufzuge“ nicht herein⸗ 
laſſen. „Stoßen Sie ſich an meiner cke?“ ſagte Shaw 
kaltblütig. „Gut, dann ziehe ich ſie aus“. Und er tat es 
und betrat in Hemdsärmeln die Loge, den Schließer in 
ſprachloſem Erſtaunen zurücklaſſend. ! 
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